Illuſtrirte Wochenſchrift 


insbeſondere für die Verehrer der hl. Familie und 


5. . — der chriſtl. Familien zu Ehren der hl. Familie von Nazareth“. 


für das katholiſche Volk, 


die Mitglieder des von Papſt Leo XIII. eingeführten 


—m 


Augsburg, Sonntag den 29. April 1900. 


oe" katholiſche Familie“ erſcheint wöchentlich, 16 Serien ſtark; 


Preis vierteljährig mit der Sratis-Bellage „Das gute Aind⸗ nur 


Pfg.; bei direktem Partiebezug billiger. Alle Poſt⸗Expeditionen und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen au. Jeden Donnerftag 
wi 


rd das Blatt . und berfendet. — Inſerate: 


die einſpaltige Petitzeile oder deren Raum 25 Pfg. 


Kirchlicher ö Wochenkalender. 


Sonntag, 29. April.s 2. Sonntag nach Oſtern. 
Petrus von Verona, Mönch und Martyrer, 
rt 1255. Carus, Biſchof und Martyrer, f 249. 
Hugo, Abt, + 1109. Robert, Abt, + 1110. 

Montag, 30. April. Katharina von Siena, 
Jungſrau, + 1380. Sophia, Jungfrau und Mar- 
tyrin, 7 240. Donatus. 

Dienftag, 1. Mai. Philippus und Jakobus, 
Apoſtel. Jeremias, Prophet. 

Mittwoch, 2. Mai. Athanaſius, Biſchof und 

Virchenlebrer, + 373. Wiborada, Jungfrau und 

Martprin, + 925. 

Donnerſtag, 3. Mai.” Yuffindung des heiligen 
Kreuzes, 326. Alexander und! Antonia, Mar⸗ 

E wrer, + 313. Juveralis, T iſchof und Bekenner, 

& + 377, 

Freitag, 4. Mai. Monika, Witwe, 1 387. Florian, 
Unteroffizier und Martprer, F unter Kaiſer Dio- 
kletian. Godehard, Biſchof, + 1038. Pelagia, 
Jungfrau und Martyrin. 


Bamftag, 5. Mai.? Pius V., Papſt, 1 1572. 


4 gun, Biſckof, + 449. Walrada, Aebtiſſin, 
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Zweiter Sonntag nach Oſtern, 
Misericordia genannt. 


[Nachdruck verdoten.] 
Bsangelinm; Der gute Hit. 
Josh. 10. 


enige Evangelien ſind ſo rührend und tröſt⸗ 

lich und vertrauenerweckend als das heu⸗ 
tige, das uns den Heiland darſtellt als den guten 
Hirten, der ſeine Schafe kernt und liebt, der 
ſogar ſein Leben hingibt für ſeine Schafe. Wie 
wäre es ſo ſchön, wenn alle in der Kirche, die 
es angeht, vom oberſten Hirten bis herab zu den 
Cern dieſem Vorbilde glichen! Leider iſt es 
nicht immer ſo. Durch den Propheten ſagte einſt 
Gott zu Israels Hirten das einfte Wort: „Men⸗ 
ſchenſohn, weiſſage über Israels Hirten, weiſſage 
und verkündige ihnen: Dies ſpricht Gott der 
Herr: Wehe den Hirten Israels, welche ſich 
felber weiden! Sollte nicht die Herde von den 
Hirten geweidet werden? Die Milch habt ihr 
gegeſſen und in die Wolle euch gekleidet, und 
was fett war, habt ihr geſchlachtet; doch meine 
Herde habt ihr nicht geweidet. Was ſchwach 
war, habt ihr nicht geſtärlt, und was krark war, 
nicht geheilt, und was verwundet war, nicht ver⸗ 
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bunden, und was verſcheucht war, nicht zurüd: 
geführt, und was verloren war, nicht geſucht; 
ſondern mit Härte habt ihr geherrſcht über fie 
und mit Gewalt. So zerſtreuten ſich meine 
Schafe, weil kein Hirte da war, und ſie wurden 
zum Fraße allen Tieren des Feldes, und ſie 
zerſtreuten ſich. Es irrten meine Herden auf 
allen Bergen und auf jedem hohen Hügel; und 
über die ganze Fläche der Erde hin ſind zer⸗ 
ſtreut meine Heerden, und niemand war, der 
ſuchte; niemand, ſage ich, war, der ſuchte.“ So 
ſchildert der Prophet die Hirten Israels. Darum 
ſpricht er in Gottes Namen das Urteil über ſie, 
verheißt aber dann den rechten Hirten: „Ich 
ſelber will nachgehen meinen Schafen und will 
fie heimſuchen. Ich führe fie heraus und weide 
ſie auf Israels Bergen, an den Bächen und in 
allen Wohnungen des Landes. Auf überreichen 
Triften will ich ſie weiden, und auf Israels 
Bergeshöhen ſollen ihre Hürden ſein; daſelbſt 
mögen ſie ruhen auf grünen Raſen und weiden 
auf fetten Triften hin über die Berge Israels. 
Ich werde weiden meine Schafe, und ich werde 
ſie lagern laſſen, ſpricht der Herr Gott.“ (Ez. 34.) 

Wie Gott fein Wort gelöft hat, fagt das 
heutige ſchöne Evangelium. Welche Freude, einen 
ſolchen Hirten zu haben! Aber welcher Schmerz, 
Hirten haben zu müſſen, wie der Prophet fie 
ſchildert! Der Herr gibt dem chriſtlichen Volke 
auch Hirten. Danke Gott, o chriſtliches Volk, 
daß ſie nicht ſo ſind wie jene Hirten Israels! 
Menſchen ſind ſie alle. Fehlen können ſie alle. 
Und die Möglichkeit iſt niemals ausgeſchloſſen, 
daß auch fie fo tief fallen wie die Hirten Israels. 
Und doch iſt ohne Zweifel für eine Gemeinde 
das allergrößte Glück, Hirten zu haben, die dem 
guten Hirten nacheifern. Was kann und fol 
das Volk thun, um ſolche Hirten zu erlangen 
und zu behalten? Ein doppeltes. 

Vor allem muß es um gute Hirten beten. 
Man muß nie vergeſſen, daß das Gebet das 
von Gott verordnete Mittel iſt, jegliche Gnade zu 
erlangen. Der Herr hat es auf's beſtimmteſte 
verheißen: „Bittet, und ihr werdet empfangen,“ 
wenn anders ihr recht betet, wenn anders es 
euch zum Heile gereicht! Daß man jegliche Gnade 
erlange ohne Gebet, das iſt nirgends verheißen. 
Was unentbehrlich iſt zur Seligkeit, gibt Gott 
jedem Menſchen. Aber die reiche Gnade, die 
überſtrömenden Waſſerbäche, die fetten Triften 
gibt er nicht jedem. Er gibt ſie aber ſicher dem, 
der darum bittet. Sag an, chriſliches Volk, 
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was haft du, was kannſt du haben, das dir 
mehr am Herzen liegen ſollte als gute Hirten, 
als gute Prieſter, welche als erſtes und letztes 
dein Seelenheil ſuchen? Alſo bete! Und wenu 
du nicht beteſt, ſo haſt du kein Recht, dich zu 
beklagen, wenn Gott dich Hirten überläßt, die 
einigermaßen dem oben entworfenen Bilde glei⸗ 
chen. Der Heiland hat ja auch noch einmal 
ausdrücklich geſagt: „Bittet den Herrn der Ernte, 
daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende!“ Er weiß 
doch am beſten, was notwendig iſt. „Bittet!“ 
ſagt er. Wohlan, ſo ſolge! Wohlan, ſo bitte! 
Ja, lieber Leſer, erforſche dich einmal, wie du 
dieſem Worte nachgekommen biſt! Haſt du ſchon 
oft in dieſer Angelegenheit gebetet, ſchon oft 
zum lieben Gott hinaufgerufen, daß er ſeiner 
Kirche eiſrige Hirten ſenden möge? An den 
Quatempertagen beſonders, welche zu dieſem 
Zwecke eingeſetzt find, haft du da gerufen: „O 
Herr, habe Erbarmen mit deinem Volke, mit 
unſeren Seelen und erwecke uns Hirten, welche 
für die Seelen ſorgen und fie auf gute Weide 
führen?“ Haft du ſchon thatſachlich bekundet, daß 
du Intereſſe an dieſer Angelegenheit haft? 

Das andere Mittel: Suche auch gute Prieſter 
zu verdienen! Wenn Gott wirklich treue Hirten 
ſchickt, dann zeige, daß du dieſe Gnade zu ſchätzen 
weißt! Sei dem guten Hirten ein gutes Schäf⸗ 
lein! Sei dem guten Prieſter ein gutes Volk! 
Höre auf ſeine Stimme! Laß ihn nicht umſonſt 
mahnen, predigen, rufen! Wozu brauchſt du 
ſonſt einen ſolchen Prieſter? Unterſtütze fein 
Wirken durch dein Gebet! Glaube es ſicher: 
Das Volk, das ſeine Prieſter hört und ehrt und 
liebt, wird gute Hirten haben! Aber das Volk, 
das ſie nicht hört und nicht ehrt und nicht liebt, 
verdient keine guten Hirten. Und wenn es eifrige 
Prieſter hat, dann iſt Gefahr nahe, daß zuletzt 
ſein Eiſer erlahmt. Iſt es zu verwundern, wenn 
zuletzt der Eifrigſte ſagt: Wozu mich ferner ab⸗ 
mühen? Es iſt doch umſonſt. Das iſt leider 
eine nicht blos eingebildete Gefahr. Und warum 
fol auch Gon denen ſeine beſondere Gnade 
geben, die ſie doch nicht benutzen? 

Darum, chriſtliches Volt, bete und zeige 
dich der göttlichen Liebe würdig! Bete um gute 
Prieſter, bete für deine Prieſter und erleichtere 
ihnen ihr Amt, indem du ſie höreſt und ihnen folgeſt! 
Gott wird es dir damit lohnen, daß ein treuer 
Prieſter an deinem Sterbebett ſteht und dich 
vorbereitet für den großen Schritt in die Ewig⸗ 
keit. 


und 


Schäflein. 


Ein Schäflein auserkoren Mein liebes Schäfchen, mich vernimm! 

Such' ich ſo manchen Tag; 1 Schäflein. Schäflein. ach, wo verkrochſt du dich? 
hat ſich fo verloren, Ab, helfe dir und folge mir! 

Daß man's nicht finden mag. Nicht lang laß ſuchen dich! 

Ich rufe ihm mit lauter Stimm': P. Friedr. Spee, S. J. 


Der Mai. 
Wer ſchaut dort durch mein Fenſter, Herein, du holder Knabe! 
Die Augen hell und klar, | Willkommen bift du mir, 


Mit frifhen Roſenwangen Herz, Haus und Flur und Garten 
Und Blüten in dem Haar? Steht alles offen dir. 


Ich kenne ihn ſeit lang? Der Blumen, die du haſt, 
Er kommt mit tauſend Blumen, So viel dir mag gefallen, 


| 
Das ift der Mai, der holde, | Geh, wo du willſt, und pflanze 
| 
Mit Sang und Saitenklang. | Auf Anger, Buſch und Mt! 


Und mir pflanz in die Seele 
Auch einen Blütenftern! 

Ein Muttergottesblümlein 
Das habe ich fo gern. 


Zum kirchlichen Gedächtnistage der hl. Monika. 
(4. Mai.) 
Eine Betrachtung beſonders für chriſtlichen Mütter“ 
Von H. E. achbrüd esst 
Un allen jenen, denen der Himmel die es auch in Lumpen aufwächſt und in Lumpen 
Wartung und Pflege der jungen, zarten dem Grabe zuwankt.“ Ja, das gute Beiſpiel 
Menſchenknoſpen aufgetragen, nimmt die Mutter der Mutter, ihre frommen Lehren dringen tief, 
unſtreitig die wichtigſte und vornehmſte Stellung tief ein in das wachsweiche Herz des Kindes, 
ein. Sie iſt die erſte, ja in ſehr vielen Fällen und mögen auch im ſpätern Leben die Kampfe 
lange Zeit hindurch die einzige Erzieherin des der Leidenſchaften noch ſo gewaltig wüten, nie 
Kindes, und nur dann vermögen Prieſter und und nimmer werden ſie gänzlich verwiſchen die 
Lehrer in erziehlicher Hinſicht Erſprießliches zu leiſten, edlen, frommen Züge, die eine wahrhaft chriſt⸗ 
wenn von treuer Mutterhand ein guter Grund liche Mutter einſtmals in der Kindheit Tagen 
in das weiche Kindesherz gelegt iſt. Darum hineingegraben in das Herz ihres kleinen Lieb⸗ 
ſagt mit Recht der verſtorbene Biſchof von lings. Wie mancher ſchreckte zurück vor dem 
Ketteler: „Unermeßlich unglücklich iſt das Kind, Verbrechen, das zu begehen er gerade im Begriffe 
das eine unchriſtliche, glaubens⸗ und tugendloſe ſtand, weil ſich plötzlich das Bild feiner vielleicht 
utter hat, wenn es auch in Purpur und Seide ſchon längſt verſtorbenen guten Mutter vor ſeine 
gebettet iſt; unermeßlich glücklich aber das Kind, Seele drängte! Wie mancher ward ſchon aus 
das eine wahrhaft chriſtliche Mutter hat, wenn ſeinem Sünden» und Laſterleben herausgeriſſen 


sau 
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durch die Erinnerung an jene edle, fromme Ein Beiſpiel ähnlicher Art finden wir auch 


Frau, die ihm einſtmals das Leben geſchenkt! im Leben des bekanntlich im Jahre 1842 zu 
Wie manches Samenkbinlein, das eine tugend- Aſchaffenburg verſtorbenen deutſchen Dichters 
hafte Mutter geſtreut in ihres Kindes Herz, aber Clemens Brentamo. Derſelbe führte längere 
lange, lange Jahre mit Schutt bedeckt ſchien, Zeit einen ſehr ausſchweifenden Lebenswandel. 
ſproßte plötzlich unter den Strahlen der göttlichen Später aber bekehrte er ſich und wandelte von 
Gnade empor und ward die Veranlaſſung zur da an den Weg der Tugend und Gottesfurcht 
Reue und Umkehr vom Pfade des Verderbens! bis an fein ſeliges Ende. Ueber die Veran 
Ein Beiſpiel dieſer Art finden wir auch im Leben laſſung zu ſeiner Bekehrung erzahlt er ſelber 
der Heiligen, deren Gedächtnis die katholiſche folgendes: 

Kirche am heutigen Tage begeht. St. Monika, „Eines Abends — es war ſchon zu ſpäter 
deren Wiege vor mehr als 1500 Jahren im Stunde — kam ich vom wüſten Studentenleben 
fernen Nordafrika ſtand, war jo recht eine Mutter zurück in meine Wohnung und wollte mich zu 
nach dem Herzen Gottes. Selber erfüllt von Bett legen. Als ich mich niedergelegt hatte, 
dem Geiſte wahrer, aufrichtiger Religioſttät ging kam mir auf einmal das Bild meiner ſeligen 
ihr unabläſſiges Streben dahin, dieſen Geiſt Mutter fo lebendig vor die Seele, als wenn 
echter Tugend und Frömmigkeit auch in den dieſelbe wirklich zugegen geweſen wäre. Sie neigte 
Herzen ihrer Kleinen — Monika hatte zwei ſich zu mir, beſprengte mich mit Weihwaſſer und 
Sohne, Auguſtinus und Navigius, und eine machte mir ein Kreuz auf die Stirne, wie ſie 
Tochter, deren Name unbekannt geblieben iſt — es jeden Abend in meinem elterlichen Haufe zu 
zu pflegen. Leider aber nahm es den Anſchein, Ehrenbreitſtein zu thun pflegte. Unwillkürlich 
als ob die edlen Bemühungen der guten Mutter traten mir mit aller Lebendigkeit die Jahre 
ohne Erfolg bleiben würden; denn ſie mußte es meiner Kindheit vor die Seele, und das Bild 
erleben, daß Auguſtin in feinen Jünglingsiahren | meiner Mutter ſtand mir die ganze Nacht vor 
die Bahn des Verderbens betrat und immer Augen. Ich dachte: Wie war ich doch damals 
tiefer und tiefer in Sünden und Laſter fiel. ſo glücklich, als ich noch fo ſromm mit der 
Doch was geſchah? Eines Tages entſagte Mutter gebetet habe! Wie wunderbar erſchien mir 
Auguſtin ſeinem laſterhaften Leben. Er bekehrte der Tag meiner erſten heiligen Beichte, und wie 
ſich, wurde ein Prieſter und Biſchof und glänzt wüſt und arm war jetzt mein Herz geworden 
ſeit vielen hundert Jahren als hellleuchtender durch die Leidenſchaft! Die ganze Nacht durch⸗ 
Stern am Himmel der Heiligen. Sag, chriſtliche wachte ich mit dieſen Gedanken, die meine Seele 
Mutter, was war es, was die Bekehrung des durchwogten und bis in's innerſte Mark erſchüt⸗ 
großen Sünders Auguſtin herbeigeführt? War terten. Es war noch nicht Morgen, und mein 
es nicht die in der Jugend genoſſene religiöfe Entſchluß ſtand feſt: von meinem Sündenleben 
Erziehung? War es nicht das hehre Tugendbeiſpiel? zurückzukehren zu den ſeligen Tagen meiner 
Waren es nicht die frommen Lehren einer gottes⸗ frommen Kindheit. Und ich habe meinen Ent⸗ 
fürchtigen Mutter, die gleich befruchtenden Keimen ſchluß mit Gottes Gnade ausgeführt.“ 

ſich in den Boden des kindlichen Herzens einge⸗ Ja, „glücklich das Kind, über deſſen Wiege 
graben hatten und endlich, nachdem ſie jahrelang eine wahrhaft chriſtliche Mutter lächelt, über 
mit Schutt bedeckt ſchienen, unter den Strahlen deſſen Kindheit chriſtliche Mutterliebe wacht!“ 
der göttlichen Gnadenſonne emporſproßten und Mögeſt du, chriſtliche Mutter, aus obigem 
herrliche Frucht zeitigten. die rechte Nutzanwendung ziehen! 


Aus unſerer Bildermappe 


Himmelskönigin. 
(Siehe das Bild auf der nächſten Seite.) 


m: heutiges Bild zeigt uns ſowohl die hohe dez Himmels. Sie iſt umgeben von Engeln, 
Stellung der Muttergottes im Himmel wie welche ſie als ihre Königin verehren. Ein Engel 
auch ihr Verhältnis zu uns Menſchenkindern. legt Roſenkränze zu ihren Füßen nieder, von 
Mit Wonne und Freude ruhen die Augen der frommen Menſchenkindern gewunden. Mariens 
allerheiligſten Dreifaltigkeit auf ihr, der Königin Blick ruht auf uns, den verbannten Kindern 
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Evas, unſere Grüße und Bitten entgegenzu⸗ Mutter Gottes, ach, hilf mir! 
nehmen. Das = auf ihrem Schoße fagt uns, Mutter Gottes, ach, Hilf mir! 
uns alle Gnaden durch den göttlichen Hei⸗ Ja, er erhört dich jedesmal, Himmels⸗ j 
and zuteil werden Schön fagt in biefer Be: königin, und darum grüßen und verehren wir | 
ziehung das Lied: dich als die immerwährende Hilfe. Wer hätte 
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EHEN, > N g 
Durch das Kind auf deinen Armen jemals zu dir gefleht, den du nicht erhört hätteft? 
1 en 1 So wende deine barmherzigen Augen uns zu, 
e En un daß auch wir I ewigen Himmelsfreuden teile 1 
Darum rufe ich zu dir: haftig werden! 
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Ein Wort in's Gewiſſen. 


Plaudereien über häusliche Erziehung. 


Von Wilhelm v. Coverne. 


X. 
Moderne und chriſtliche Erziehung. 


Genen ihren Anſichten vom Weſen des Men⸗ 


ſchen, vom Ziel und Zweck des Merſchen 
lebens huldigen die Vertreter der modernen Le⸗ 
bensauffaſſung ganz anderen Grundſätzen in 
Bezug auf die Erziehung, als wir ſie in den 
vorſtehenden Artikeln dargelegt haben. Nach 


dieſen höchſt verderblichen Anſchauungen iſt der 


Menſch nur für dieſe Welt geſchaffen. Auch ſie 
kennen eine Erziehung; dieſelbe iſt aber nur auf 
das Fortkommen in dieſer Welt berechnet. Das 
Aneignen möglichſt vieler Kunſtgriffe und Formen, 
die Ausbildung der körperlichen und geiſtigen 
Beranlagungen für die Zwecke dieſer Welt, das 
allein iſt das Ziel, welches ſie vor Augen haben. 
Ein Menſch, der in ſeinem Stande erfolgreich 
arbeiten kann, der ſoviel „Schliff“ beſitzt, daß 
er dem Strafgeſetzbuch auszuweichen verſteht, der 
auch ſoviel „ethiſche Bildung“ beſitzt, daß er 


mit Wiſſen und Willen keinem andern Unrecht 


thut, der iſt nach ihren Begriffen ein wohler⸗ 
zogener, ein gebildeter Menſch. 


Auffaſſung der Erziehung im Lichte des Chriſten⸗ 
tums! Nach ſeinen Lehren iſt die Erde nur 
eine Durchgangsſtaon auf dem Wege zum 
Himmel. 

Zwar ſtreben wir auch mit allen Mitteln 
danach, unſere Kinder zu tüchtigen, brauchbaren 
Menſchen, zu treuen Staatsbürgern heranzubilden; 
dieſes konnen wir aber unferer innerſten Weber: 
zeugung nach nur dann erreichen, wenn wir 
das Hauptziel, die ewige Seligkeit nicht aus den 


Nachdruck verbeten.] 


Augen verlieren. Alle irdiſchen Ziele ſind dieſem 
Hauptziele untergeordnet. 

Während die Vertreter der modernen Er⸗ 
ziehung allen Erfolg ihrer Thätigkeit von ihrer 
Einwirkung, von ihrer Kunſt allein hoffen, blicken 
wir vertrauend nach oben zu Jeſus Chriſtus, der 
für uns der Meiſter und das Ziel aller Er⸗ 
ziehung iſt. 

Nach der Lehre unſerer hl. Kirche von der 
Erbſünde gehen wir bei der Erziehung von dem 
Grundſatze aus, daß der Menſch durch die Sünde 
ſich von Anfang an in einem verwilderten Zu⸗ 
ſtande befindet. Durch Belehrung, Zucht und 
Gewöhnung müſſen wir ihn auf eine gewiſſe 
Stufe der Vollkommenheit erheben, die er dann 
ſelbſtthätig immer weiter ausgeſtalten muß. 

Hohe und gelehrte Männer haben dagegen 
den Satz ausgeſprochen, der Menſch fei von 
Natur aus gut; nur unter der Hand des Men⸗ 
ſchen entarte er. 

Wollten wir dieſem Grundſatze huldigen, 
dann könnten wir nur Sklaven, Heuchler und 


Spötter erziehen. 
Wie ganz anders geſtaltet ſich doch die 


So ſehen wir, daß die Grundſätze der 
chriſtlichen Erziehung hoch ſtehen über den mo⸗ 
dernen Erziehungsgrundſätzen. Folgen wie darum 
in allen Sachen der Erziehung gerne und freudig 
unſerer hl. Mutter, der Kirche! Sie iſt die 
große Heilsanſtalt für die ganze Menſchheit und 
hat für die Erziehung des Menſchengeſchlechtes 
ſchon mit den größten Opfern, jedoch mit den 
glänzendſten Erfolgen gewirkt. Auch hier gilt 
das Wort: „Wer euch höret, der, höret mich; 
wer euch verachtet, der verachtet mich.“ 


Unterhaltendes für die katholiſche Familie. 


Eine gemiſchte Ehe. 


Bild aus dem Leben in ſechs Blättern. 


Von Wilhelm von Coverne. 


(Nachdruck verboten.) 


(Fortſetzung und Schluß.) 


J* tieſſtem Seelenſchmerze ſagte der Vater: 
„O unglückſelige Folgen der gemiſchten Ehe! 
Nun ſehe ich es klar vor Augen, daß meine 
Nachkommen der katholiſchen Religion unrettbar 
verloren ſind. Ich bin ein Schänder an meinem 
eigenen Geſchlechte, 
Marheim, deſſen Träger ſchon vor Jahrhunderten 


bin unwert, den Namen 


katholiſch waren, zu tragen.“ Dann fehlte es 
nicht an Vorwürfen, die er ſeiner Frau machte, 
weil fie die Ehe begünftigt habe, und er gab 
ſeiner Tochter eindringliche Ermahnungen, ja 
doch ihrer Religion treu zu bleiben und die 
Kinder, ſoviel es ginge, in der katholiſchen Ne 
ligion zu befeſtigen. 
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Ein trüber Wintertag war es, als die 
Familie nach dem fernen Lands heim überſiedelte; 


trüber noch ſah es in dem Herzen Gertrudens 


aus. Sie merkte, daß ſie in unnennbares Elend, 
Kummer und Sorgen ging. 

Der Zahlmeiſter war faſt teilnahmslos; es 
war ſo nach ſeinem Wunſche gegangen, da er 
immer ſagen konnte, er habe ja fein Verſprechen 
halten wollen, wenn ihm die Möglichkeit dazu 
geboten geweſen wäre. 


5. In Sturm und Wetter. 


Es iſt eine Eigentumlichkeit des Menſchen, 
daß er manches, was an ſich gut und begehrens⸗ 
wert iſt, erſt dann zu ſchätzen weiß, wenn er 
es nicht mehr beſitzt. So ſchätzt mancher z. B. 
die Geſundheit erſt dann, wenn er ſie ent⸗ 
behren muß. 

Auch Gertrude empfand immer mehr, welches 
hohe Gut die heilige Religion, der regelmäßige 
Gottesdienſt, der Umgang mit braven Glaubens: 
genoſſen iſt, je mehr ſie dieſe Güter entbehren 
mußte. 

Landsheim war durch und durch proteſtan⸗ 
tiſch. Die wenigen Katholiken, die da wohnten, 
gehörten zu den ärmſten Leuten. Sie hatten 


nur das Recht, zu einer Stunde des Sonntags 


in der proteſtantiſchen Kirche eine hl. Meſſe zu 
feiern. Hiebei hatten ſie von den gutgeſtellten 


proteſtantiſchen Mitbürgern manche Bedrückungen 


aller Art auszuſtehen. Spott und Schimpf, 
Hohn und Verachtung war ihr Teil. Dem 
Fremden kam es vor, als ſei die kleine, arme 
Schar der Katholiken eine Herde geiſtig be⸗ 
ſchränkter Menſchen, die keine Achtung und keine 
weitere Rückſicht verdiente. An eine eigene 
Schule konnte unter dieſen Umſtänden nicht ge 
dacht werden. Gertruds Kinder mußten unter 
dieſen Umſtänden in eine proteſtantiſche Schule 
gehen, und nur einmal in der Woche konnten ſie 
von dem katholiſchen Pfarrer, welcher ſeine Pfarr⸗ 
kinder weit zerſtreut wohnen hatte, in der katho⸗ 
liſchen Religion unterrichtet werden. Gar zu 
oft kam es vor, daß in der proteſtantiſchen 
Schule das verdorben wurde, was der Pfarrer 
aufzubauen beſtrebt war, und ſelbſt die Kinder 
hatten über Beſchimpfungen und Bedrückungen 
aller Art zu klagen. 

Naturgemäß wurde Gertrud von ihrem 
Manne in proteſtantiſche Familien eingeführt. 
Am liebſten hätte ihr Mann es geſehen, daß ſich 
Gertrud um ihre Religion gar nicht gekümmert 
hätte. Es war ihm ein beſtändiger Druck, zu 
wiſſen, daß feine Frau zu den wenig geachteten, 
dummen Katholiken gehörte. In den proteſtan⸗ 


tiſchen Kreiſen, in denen ſie verkehrte, fand ſie 
ſich nun einmal nicht heimiſch. Da herrſchte eine 
unwürdige, leichtfertige Lebensauffaſſung. Nur 
Genuß und Lebensluſt waren das Ziel aller 
Beſtrebungen; dadurch entſtand in Gertrude eine 
Abneigung gegen alle jene Bekannten, die immer 
fühlbarer wurde. Ihr Mann verbet ihr allen 
Umgang mit katholiſchen Familien, und ſo fand 
ſie ſich immer einſamer und verlaſſener. Stets 
war ſie beſtrebt, ihre Kinder auf der guten 
Bahn zu erhalten; aber mit der größten Bitter 
keit mußte ſie es empfinden, daß auch ſie kalt 
und lau wurden und über ihre Lehren und An⸗ 
haltungen zum Guten ſpotteten. Das Beiſpiel 
ihres Vaters, der ausſchließliche Umgang mit 
proteſtantiſchen Kindern, die ganze Luſt, in der 
fie atmeten, wirkte hemmend auf bie veligiöfe 
Entwicklung ihrer Kinder ein, und ſo ſank die 
Achtung, die ſie vor ihrer Mutter hatten, immer 
mehr herab. 

Gertrude war in einem verzweiflungsvollen 
Gemütszuſtande. Mehr als einmal war die 
Verſuchung an fie herangetreten, ſelbſt mit ihren 
Grundſätzen zu brechen und dem Beiſpiele ihres 
Mannes folgend ein gottentfremdetes Leben zu 
führen; hätte ſie es gethan, dann hätte ſie ja 
unbeſorgt und in Freuden leben können. Aber 
ihr Gewiſſen trat ihr warnend und drohend 
entgegen und ließ ſie nicht zur Ruhe kommen. 

Einigen Troſt fand ſie bei dem katholiſchen 
Pfarrer, der, obſchon er ſich in Gertrudens 
Wohnung nicht ſehen laſſen durfte, es doch ver⸗ 
ſtand, ſie dann und wann beim Kirchenbeſuch 
zu ſprechen und zu treuem Aushalten aufzu⸗ 
muntern. 

Mit ihren Angehörigen hatte ſie faſt keine 
Verbindung mehr. Sie brachte es nicht über's 
Herz, ihren geliebten Eltern ihre troſtloſe Lage 
zu ſchildern und ihnen auſ's neue Schmerz zu 
bereiten, weil ſie ja doch nicht helfen konnten, 
und die Eltern waren ihrerſeits ohnedies tief 
betrübt, weil ſie alles verloren wußten. 

So trug Gertrud in dem Bewußtſein, das 
Unglück ihrer Eltern zu ſein, einen giftigen, ſich 
ſtets tiefer bohrenden Dolch in ihrer Bruſt, und 
ſie war untröſtlich. 

O unheilvoller Zuſtand, in den die ge⸗ 
miſchte Ehe ſchon ſo viele, viele Menſchen ver⸗ 
ſetzt hat! 

Wollte man doch bei allen ſolchen Verbin⸗ 
dungen an die ſchweren Folgen denken, die 
daraus entſpringen, wie viel Elend, Kummer 
und Herzensnot würden dann von der Erde 
verſchwinden 


a 
5 
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6. Ein trauriges Ende. 


Es iſt eine Erfahrungethatſache, daß nichts 
auf das leibliche Wohlbefinden des Menſchen ſo 
nachteilig einwirkt als ſtiller Harm, lang an⸗ 
dauernder Seelenſchmerz, der durch keine Thrane 
ausgeweint, durch kein Freundes wort getröftet 
werden kann. 

In einem ſolchen Zuſtande befand ſich 
Gertrud ſeit einer Reihe von Jahren. Es war 
kein Gedanke daran, daß irgendwie eine Linderung 
ihres Schmerzes zu erwarten fei; derſelbe wurde 
vielmehr immer größer. Je älter die Kinder 
wurden, deſto mehr fühlten ſie eine Abneigung 
gegen die katholiſche Religion und damit gegen 
ihre Mutter. Dieſe war die einzige im Hauſe, 
welche die täglichen Gebete verrichtete, die einzige, 
die feſt und mit Ueberzeugung auf den Herrn 
vertraute. 

Nun hatte ein beſonders ſchlimmes Jahr 
für Gertrud begonnen. Ihr älteſter Sohn war 
ſo alt geworden, daß er zur erſten heiligen Com⸗ 
munion gehen ſollte. Gertrud wagte es kaum, 
im Ernſte daran zu denken, daß ihr Mann dieſes 
zugeben würde, und ſie hatte recht. Er wurde 
in den Konfirmantenunterricht geſchickt und ſollte 
zu Oſtern konfirmiert und ſo in aller Form in 
die proteſtantiſche Gemeinde auſgenommen werden. 

Da hörte er denn in dem Unterrichte fort⸗ 
geſetzt geradezu Beſchimpfungen der katholiſchen 
Kirche und ihrer Einrichtungen, und wenn er 
nach Hauſe kam, dann wiederholte er alle dieſe 
boshaften Auslaſſungen und übertrug ſie auch 
auf ſeine Mutter. Der Vater war weit entfernt 
davon, dem frechen Gebahren Einhalt zu gebieten. 
Er ſah es mit heimlichem Gefallen, weil er in 
ſeinen Kindern Gehilfen fand, die es doch end⸗ 
lich fertig bringen würden, Gertrud, wie er 
meinte, die Augen zu öffnen und ſie ihrer 
„dummen“ Religion zu entfremden. 

Aber es ſollte anders kommen. 

Das jahrelang ertragene, ſtille Herzeleid 
hatte auf die Geſundheit Gertruds äußerſt nach⸗ 
teilig gewirkt. 
ſtarken, äußerſt gefährlichen Nervenfieber befallen, 
und es war nach Ausſage des Arztes keine Aus⸗ 
ſicht auf Geneſung. 


Sie wurde plötzlich von einem 


In wenigen Tagen nahm die Krankheit 
eine ſchlimme Wendung, und es ſtand zu er⸗ 
warten, daß jede Stunde der Tod eintreten 
könnte. 


Gertruds Mann blieb ohne Empfindung; 
im Herzen war er wohl froh, von den läfligen 
Banden befreit zu werden. Bei den Kindern 
regte ſich von Zeit zu Zeit das natürliche Ge⸗ 
fühl, aber es war ohne tiefere Grundlage. 


Proteſtantiſche Diakoniſſinnen waren es, 
denen Gertrud anvertraut war. Als ſie ihr 
Ende herannahen fühlte, hatte ſie keinen andern 
Wunſch, als im Sakramente der Buße ſich mit 
dem lieben Gott zu verſöhnen und den Heiland 
im heiligſten Sakramente des Altars als Weg⸗ 
zehrung zu empfangen. 


Sie beſtürmte ihren Mann mit Bitten, 
ihr doch den katholiſchen Pfarrer kommen zu 
laſſen; dieſer jedoch fand Ausreden genug, die 
Sache in die Länge zu ziehen. Nach außen hin 
ſuchte man beſonders den Katholiken gegenüber 
die Krankheit Gertruds geheim zu halten, damit 
nicht etwa der Pfarrer ungerufen käme und ſo, 
wie der Mann Gertruds meinte, ihr Haus 
ſchände. 


Gertrud ſtarb ohne jeden Troſt der Religion, 
fernab von ihren Verwandten, umgeben von nur 
proteſtantiſchen Leuten. Selbſtverſtändlich find 
alle ihre Kinder proteſtantiſch geworden, und das 
Andenken an ihre Mutter war bald verwiſcht, 
da ihr Vater kurz nach dem Tode der Mutter 


eine Proteſtantin zur Frau nahm 


Meine lieben Leſer! Das ſind die trau⸗ 
rigen Folgen der gemiſchten Ehe. Glaubet nur 


nicht, daß ich da in einem Punkte übertrieben 


oder zu ſchwarz geſehen habe! Wenn ihr nur 
die Augen aufhaltet, dann könnt ihr felbſt Bei⸗ 
ſpiele genug erleben, daß es ebenſo, oft noch 
ſchlimmer geht, als ich es hier geſchildert habe. 


Darum hütet euch vor der gemiſchten Ehe 
Sie bringt nur Unheil und Verderben in die 
Herzen und macht ein gläubiges und glüd. 
liches Familienleben unmöglich. 


Kleine Spiegelbilder. 


Maria hilft. 


Begeiſterung oder auch tieſe Rührung lag auf den 


war in der Gnadenkapelle zu Altötting. Geſichtern, wie es eben die Andacht oder ein großer 
— In ſtillem Gebete knieten die Andäch⸗ 
tigen vor dem Altare der heiligen Jungfrau. 


| 


Schmerz, den man aus der Welt in das ſtille Heilig⸗ 
tum zur Mutter Gottes getragen, hervorbrachte. 


Nur eine Perſon, ein junges Mädchen, 
fand im Hintergrunde der Kapelle ſtumm und 
regungslos wie eine kalte, lebloſe Marmorſäule. 
Weder das liebliche Bild der Mutter mit dem 
Kinde noch die ſichtliche Bewegung der Andäch⸗ 
tigen brachten Leben in das weiße, ſtarre Mäd⸗ 
chenantlitz. Krampfhaft die Hände verſchlungen 
ſtand ſie da, wie es ſchien, taub und ſtumm für 
das, was ſie umgab. Und doch war es ein 
ſchweres Leid, welches das arme Menſchenkind hie⸗ 
hergetrieben und es, nachdem es alle Mittel er⸗ 
ſchöpft, welche ihm der Reichtum an die Hand ge⸗ 
geben, Hilfe ſuchen ließ. 


Krank am Körper und noch mehr an der Seele, 
war die junge Perſon hergekommen. Geſund wollte 
ſie werden um jeden Preis, ihre Jugend, ihren 
Reichtum genießen; hing ſie doch mit allen Fäden 
ihres Herzens an dem irdiſchen Tand, und es 
war ihr eine tägliche Folter, die Schranken, die 
der ſchwache, kranke Korper ihr zog, nicht durch⸗ 
brechen zu dürfen. 


Von Geduld und ebenſo von fröhlichem 
Leiden wußte ſie nichts, und ſo war ſie 
ſich und ihrer Umgebung eine ſtändige Plage. 
Ihr unliebenswürdiges, verbittertes Weſen ſchreckte 


jeden ab, und nach dem Tode ihrer Eltern ſtand 


ſie allein und vereinſamt da. Auch hier hatte 
ſie ſich niemand anzuſchließen vermocht, und noch 
nie war ihr das Leben ſo traurig und troſtlos 
erſchienen wie gerade heute. 


Eine ſo weite Reiſe hatte ſie hieher ge⸗ 
macht, ſo heiß war ihr Vertrauen auf die Hilfe 
der Gottesmutter geweſen, und nun ſtand ſie 
da kalt, gefühllos und ſand nicht einmal die 
Kraft, ihr Anliegen vorzubringen. „Heilige 
Mutter,“ ſeufzte ſie leiſe, „warum verſagſt du 
mir, was du anderen gewährſt? Warum darf ich 


mich nicht freuen wie die andern oder weinen meint: 
Bin ich nicht auch dein Kind? Gottes von Altötting.“ 


wie fie? 
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Aber nein, von Gott und den Menſchen ver⸗ 
laſſen, ſo iſt's; ſelbſt ſie, die man das Heil 
der Kranken nennt, ſcheint nichts von mir wiſſen 
zu wollen.“ 


„Seien Sie verſichert, Sie waren nicht 
umſonſt hier!“ tröſtete ſie der Pater, dem ſie 
ihr Leid geklagt; „die Mutter Gottes läßt nie⸗ 
mand, der guten Willens iſt, ohne ein Geſchenk 
von hier fortgehen; glauben Sie mir!“ 


Sie war nicht eigentlich gottlos, aber es 
war doch nur ein Alltagschriſtenleben, das fie 
führte, nicht warm und nicht kalt, und das machte 
ihr das Leiden doppelt hart und unerträglich. 


Troſtlos, wie ſie die Kapelle betreten, hatte 
ſie dieſelbe wieder verlaſſen und mit dem trau» 
rigen Gedanken, daß alles umſonſt geweſen, die 
Heimreiſe angetreten; und doch, während der 
langen, beſchwerlichen Tour ging eine merkwür⸗ 
dige Umwandlung mit ihr vor. Sie mochte be⸗ 
ginnen, was ſie wollte, immer und überall ſtand 
das ſüße, liebliche Antlitz der Mutter Gottes 
von Altötting vor ihrer Seele, und fie mußte 
wohl in guter Geſellſchaft ſein; denn zuhauſe 
angelangt kannte ſie ſich kaum wieder. Zwar 
war ſie noch ebenſo ſchwach und krank wie vor⸗ 
dem, aber ein Glück, eine Daſeinsfreude erfüllte 
ihr Herz, wie ſie es früher nie gekannt. Ihr 
Leben geſtaltete ſich trotz ihrer Leiden zu einem 
thätigen; im ernſten Streben nach Vollkommen⸗ 
heit arbeitete ſie an dem Heile ihrer Seele. 
Mit ihrem Reichtum ſchafft fie viel Gutes. 

Und heute iſt ſie ein glückliches, geliebtes 
Menſchenkind, verehrt von allen, die ſie kennen, 
das leuchtende Vorbild ihrer Umgebung. 


Und wenn man ſich wundert, daß ſie trotz 
ihrer vielen körperlichen Schmerzen allezeit ſo 


glücklich ausſchaut, dann lacht ſie wohl und 


„Ja, das iſt ein Geſchenk der Mutter 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


— — 


Das Kind. 
9 göttliche Heiland hat uns in ſeinen Lehr⸗ 
vorträgen verſchiedentlich über den Wert 


eines Kindes belehrt. „Laſſet die Kleinen zu 


mir kommen, denn ihrer iſt das Himmelreich!“ 
ſagte er zu ſeinen Jungern, als dieſe den Müttern 
es wehren wollten, mit ihnen zu ihm vorzu⸗ 
dringen. 


Und als der Rangſtreit unter den 


melreich.“ 


[Nachdruck verboten.) 


Apoſteln ausgebrochen war, wer von ihnen der 
Größte wohl im Himmelreich ſein werde, da nahm 
Jeſus ein Kind, fiellte es mitten unter fie und 
ſprach: „Wenn ihr euch nicht demütigt wie 
dieſes Kind, werdet ihr in das Himmelreich nicht 
eingehen. Wer ſich aber demütigt und wird 
wie dieſes Kind, der wird der Größte im Him⸗ 
Dieſen Worten unſers göttlichen Er⸗ 


löſers zufolge iſt der Himmel alfo vorwiegend 
für die Kinder. Befremdend und überraſchend 


es, daß das Kind, ſolange es den Gebrauch 
der Vernunft noch nicht erlangt hat, Gott nicht 
durch eine Sünde, wenigſtens nicht durch eine ſchwere, 
beleidigen kann, und daß ihm, nimmt es Gott 
in dieſem Zuſtande zu ſich in die Ewigkeit, der 
Himmel ſicher iſt. 

Für den Himmel ſind alſo die Kinder ge⸗ 
ſchaffen, und euch, Eltern, vertraut ſie der liebe 
Gott wahrend ihrer irdiſchen Pilgerſchaft an, 
damit ihr ſie an den Klippen und Gefahren 
dieſes Lebens vorbei zum Himmel hinſührt! 
Welch' eine Aufgabe! Wie werde ich ſie löſen? 
Dieſe Frage hat ihre volle Berechtigung; indes 
brauchſt du ob der Größe der dir geſtellten Auf; 
gabe nicht zu erſchrecken. — Wißt ihr auch, 


welch koſtbaren Schatz ihr in euren Kindern be: | 


ſitzt? Aus ihren Augen lacht die Unſchuld, die 
reine Unſchuld redet ihr Mund; bei ihnen findet 
ihr Offenheit ohne Verſtellung, aufrichtige, herz⸗ 
liche Zuneigung ohne Tücke und Hinterhalt. Un⸗ 
berührt noch vom Gifthauche der perſönlichen 
Sünde gleichen eure Kinder den Engeln, tragen 
den Stempel der Gottesfreundſchaft in ih em 
Herzen. Es kommt alfo für euch, liebe Eltern, 


hauptſächlich darauf an, fie in dieſem glücklichen 


Zuſtande zu erhalten, ſie vor dem Verderben 
der verführeriſchen Welt zu bewahren und zu be: 
ſchützen. Von Natur aus iſt das Kind auf ſeine 
Eltern und insbeſondere auf ſeine Mutter an⸗ 
gewieſen. Es tritt in einem Zuſtande in das 
Daſein, in dem es aufmerkſamſter Pflege, vollſter 
Hingebung, unendlicher Liebe und Sorgfalt be⸗ 
darf. Von wem anders als von den eigenen 


Eltern könnte es dies alles empfangen? Dadurch 


aber eben bildet ſich zwiſchen Eltern und Kindern 
ein ſolch' inniges Verhältnis aus, wie es ähn⸗ 
lich vergeblich geſucht würde. Das Kind erblickt 


in feinen Eltern alles, fie find ihm die höchſte 


Autorität. Infolge deſſen nimmt es ſich auch die 
Eltern zum Vorbild und Muſter, es ſtrebt mit 
aller Macht ſeines jugendlichen Gemütes darnach, 
den Eltern täglich ähnlicher zu werden. Wie 
ſehr kommt da die Macht eures Beiſpiels in 
Betracht! Lebet ſelbſt ſo, wie ihr nach den 
Geboten Gottes und der Kirche leben ſolltet, 
und ihr habt damit die beſte Gewähr dafür, daß 
ſich dereinſt das ewige Leben eurer Kinder glück⸗ 
lich geftaltet! Wehe euch aber, wenn ihr ſelbſt 
durch böſes Beiſpiel die unſchuldsvollen Herzen 
eurer Kinder verpeſtet! Muß euch nicht doppelt 
das Wehe des göttlichen Kinderfreundes treffen, 
das er über das Aergernis ausſpricht: „Wer 


190 


tagen dem Kinde eingepflanzt. 


aber eines aus dieſen Kleinen, die an mich glauben, 


ärgert, dem wäre es beſſer, daß ihm ein Muhl⸗ 
kann uns das kaum ſein; denn wir alle wiſſen 


flein an den Hals gehängt und er in die Tiefe 
des Meeres verſenkt würde.“ 


Das Beiſpiel der Eltern muß eine zielbe⸗ 
wußte Erziehung unterſtützen. In Folge der 
Erbſünde ſchlummern in der Menſchenknoſpe die 
Anlagen zum Guten wie zum Böſen friedlich 
neben einander. Sache der Erziehung iſt es 
demnach, dieſe zu unterdrücken und auszurotten, 
jene zu wecken und zu fördern. Weich und 
biegſam wie Wachs iſt das Herz des Kindes in 
den erflen Lebensjahren; aber die Eindrücke, die 
es in dieſer Zeit empfängt, haften in der Regel 
die ganze Lebenszeit. Es iſt demnach auch kaum 
zu viel geſagt, wenn behauptet wird, daß die 
Erziehung des Kindes zum Menſchen größtenteils 
in den erſten ſechs Jahren und zwar auf dem 
Schoße der Mutter vollendet wird. Alles, was 
ſich in ſpäteren Jahren aus dem Kinde entwickelt, 
hat die Mutter vielfach in den erſten Lebens⸗ 
So iſt es denn 
auch erklärlich, daß Männer, die ſpäter die 
Würgengel oder die Beglücker des menſchlichen 
Geſchlechtes geworden ſind, in ihren letzten Le⸗ 
benstagen bekannten, ſie haben den Keim zu 
ihren Thaten ſchon am Herzen der Mutter ein⸗ 
geſogen. Was folgt für uns daraus 7 Erziehet 
das Kind für den Himmel! Lernt es früh die 
Welt mit ihren Reichtümern und Freuden und 
Genüſſen verachten! Reißet unbarmherzig und 
nötigenfalls mit Strenge aus dem Herzen des 
Kindes die Triebe, Neigungen, die dieſer einzig 
richtigen Weltauffaſſung hindernd entgegentreten 
konnten! Wachet über eure Kinder, damit das 
Giſt der Verführung und Sünde auch nicht durch 
andere an ſie herankommen kann! Wenn wir 
— und mit Recht — den Mord des Leibes 
verabſcheuen und dem Mörder fluchen, um wie 
viel mehr muß es dann beim Seelenmörder der 
Fall ſein! Aber das iſt eben die geiſtige Blind⸗ 
heit, mit der die Welt geſchlagen iſt; die Seelen⸗ 
mörder duldet man nicht ungern in der Nähe 
und lächelt ihnen fogar zu. O wie glücklich ſind 
da doch jene Kinder, deren erſte Erziehung fromme 
gottesfürchtige Eltern leiten, die früh die Welt 
verachten lernen und nicht erſt durch traurige 
Irrfahrten und böſe Lebenserfahrungen, von der 
Not getrieben zu dieſer einzig richtigen Auffaſſung 
des Lebens kommen! 


Das ewige Ziel des Kindes haben wir hier 
zue iſt betont, weil es das wichtigſte iſt. Aber 
wir dürſen auch nicht vergeſſen, daß dem 
Men chen auch ein irdiſches Ziel geſteckt iſt und 


folglich das Kind auch dazu angeleitet und be: 
fähigt werden muß. Was haben wir dabei zu 
beobachten? Scheuen wir weder Mühe noch 
Opfer, die Talente, die Gott in das Kind ge⸗ 
legt, auszubilden und zu entwickeln! Könnt ihr 
dann, liebe Eltern, ihnen auch kein Vermögen 
hinterlaſſen, dürft ihr doch ohne Sorgen euer 
Haupt zum letzten Schlummer niederlegen; denn 
ein Kind, das ſeine Talente zu gebrauchen weiß, 
das zu arbeiten verſteht, findet überall und zu 
jeder Zeit ſein reichliches Auskommen. Und das 
iſt umſomehr der Fall, wenn ihr auch einen 
zweiten Punkt dabei berückſichtigt, den ich nur 


| 


kurz andeuten kann: Lehret das Kind, mit feinem | 
Loſe zufrieden zu ſein! 


! 

Würden "unfere Kinder gewiſſenhaft nach 
ſolchen Grundſätzen erzogen, fürwahr, das haſtige 
und verderbliche Ringen und Jagen nach dem 
Slüde würde man nicht finden. Unermeßlich 
glücklich und reich iſt das Kind, wenn es von 
frommen vernünftigen Eltern gut erzogen wird, 
und ſollte es auch in Lumpen aufwachſen und 
in Lumpen dem Grabe zuwanken. Unglücklich 
dagegen über alle Maßen iſt es auch, wird ihm 
eine verkehrte Erziehung zuteil, und ſollte es 
auch in Purpur und Seide gebettet feir, 


Das Fildchen zund feine Lehre. 


Vor Jahren war's, als ich auf einer Ferien⸗ 
reife kurze Zeit in einem ſtillen Kloſter 
weilte. Ich kniete betend in der Kloſterkirche; 
dort fiel ſo ganz von ungefähr, wie man zu 
ſagen pflegt, ein frommes Buch mir in die 
Hände, und in dem Buche fand ich ein kleines 
Stückchen Papier, auf dem gar große Weisheit 
ſtand, ja, eine Weisheit, wie man ſie vielleicht 
vergebens ſucht in dicken, ſchweren Bänden 
mancher hochgeſchätzten Bücherſammlung. Du 
meinſt, was ich dort las, ſeien inhaltsſchwere 

orte aus der Feder eines weltberühmten Philo⸗ 
ſophen, ſei ein Ausſpruch aus dem Munde eines 
gotterfüllten Geiſteslehrers; nein, es war 
nichts weiter als ein einfaches, ſchönes Bildchen, 
das ich fand, das ich nur wenige Augenblicke 
ſah, und das ich nie vergeſſe. Da ſitzt fo ganz 


alleine — ſo meint ers wohl — auf einem 
Bänkchen ſtill ein kleiner Knabe. Mir ſcheint, 
es iſt nicht lange her, ſeit er zum erſten Male 
zur Schule ging. Mit feiner linken Hand hält 
er die Schiefertafel feſt, mit ſeiner Rechten führt 
er den wohlgeſpitzten Griffel; man ſieht, er ſucht 
die Zahlen nachzuzeichnen, die ihm der alte 
Lehrer auf die Tafel in der Schule vorgezeichnet. 
Doch ob der Kleine an die Nüſſe denkt, die 
ihm das liebe Chriſikindlein gebracht, ob er die 
Oſtereier nicht vergeſſen kann, ich weiß es nicht; 
kurzum, er ſcheint nur eine Ziffer noch zu 
kennen, er ſchafft und ſchwitzt und ſchreibt nur 
— Nullen. Schon ſteht die ganze Reihe voll. 
Doch hinter ihm ſteht unbemerkt des Kindes 
Engel, und ſieh, er ſchreibt mit langem Griffel 
auf des Kleinen Tafel vor die Nullenreihe ihm 
eine große Eins. Und darunter ſtehen die 
Reimchen, die an das Ohr des Kleinen dringen 
aus des Engels Munde: 


„Vergiß nie vor der Null die Eins, 
Souſt machen all' zuſammen keins! 

Das heißt, dein Reden, Thun und Denken 
Soll ſtets auf gute Meinung lenken. 
Das iſt das beſte Einmaleins.“ 


Kennſt du, mein Chriſt, die himmliſch 
ſchöne Lehre? Du ſchaffſt, du ſchwitzeſt, plagſt 
und peinigſt dich ab für ein paar Mark lange, 
lange Zeit, und ach, vielleicht ſind es nach der 
Zeit nur Nullen für die Ewigkeit! Ver⸗ 
giß doch keinen Tag die große Lehre von der 
guten Meinung: 


Nur Gott zulieb’ beginn’ dein Tagewerk 
Und Gott zulieb' ertrage Kreuz und Leiden! 


Ave Maria. 


Willſt du ſterben im Kuß des Herrn, 
Bete das Ave Maria gern! 

Flilſt're es ſelig in höchſter Luſt! 
Ruf es flehend aus wunder Bruſt! 
's iſt der Schlilſſel zum Himmelsthor, 
Willkommsgruß in der Eugel Chor. 
Jefus höret ein „Ave Marie“ 

Lieber als himmlische Melodie. 


——-— 2 8 m 


Allerlei. > 


Gemeinnütziges. 


Die Kopfhaut von Schinnen zu’rei- 
nigen. Dieſelben entſtehen entweder durch 
Trockenheit der Haut oder durch Staub. Kämmen 
mit engem, ſcharfem Kamme und Einreiben des 
Kopfes mit einer Salbe aus zwei Eiern und dem 
Safte einer Citrone, worauf man mit lauem 
Waſſer nachwäfcht, dient zur Beſeitigung der 
Schuppen. Dieſes unſchädliche Mittel kann auch 
bei Kindern angewandt werden. 


Denkſprüche und Lebensregeln, 
Was dich auch bekümmern mag, 
Herz, du mußt darum nicht zagen! 
Stets doch kommt ein gold'ner Tag, 
Und die Nachtigallen ſchlagen. 

* N — 

Herzensgüte will geübt ſein; 

Liebe ſelbſt, willſt'du geliebt ſein! 


Das Waſſer treibt nur die Räder au den Mühlen, 
Doch Bier und Wein pflegt Häuſer wegzuſpülen. 
— = 4 
Was zagſt du, Herz, in ſolchen Tagen, 
Wo ſelbſt die Dornen Roſen tragen? 


Oft ſchlägt ein Menſchenherz voll 
Schmerz, 
Wenn über ihm die Lerche ſingt. 
Mit ihr flieg auf, du armes Herz! 
Dort oben dir der Friede winkt. 


Im Notwendigen Einigkein, im dds 
Ungewiſſen Freiheit, in allem 
Liebe. 


om Füchertiſch. 


Wanderfahrten und Wallfahrten 
m Orient. Von Dr. Paul Wilh. 
o. Keppler. Biſchof von Rottenburg. 
Dritte Aufl. Mit 140 Abbildungen 
und drei Karten. Berlag der Herder“. 
ſchen Verlagshandlung in Freiburg 
im Breisgau. Preis 8 M., in feinem 
Halbfranzband 11 M. 
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Was is denn dös für mer mit. 
der sieht Ja aus Me a FAO 


Wie kaum in früheren Zeiten iſt in unſeren 
Tagen das Intereſſe an dem hl. Lande erwacht, an jenen 
heiligen und denkwürdigen Orten, wo ſich das große 
Erlöſungsdrama abgeſpielt. Nur einem kleinen Teile 
iſt es vergönnt, hinzuwallen und mit eigenen Augen 
zu ſehen und den Wandel des Herrn zu verfolgen. 
Die große Mehrzahl iſt darauf angewieſen, ſich durch 
Beſchreibungen über die heil. Orte zu unterrichten. 
Hiezu iſt nun kein Werk geeigneter als oben ange» 
zeigtes Buch. Was des Verfaſſers Künſtlerauge ge⸗ 
ſchaut, ſein Herz dabei empfunden, das hat ſeine Feder 
mit bezauberndem Reize dargeſtellt. Der hochwürdigſte 
Herr Verfaſſer erzählt nicht nur, beſchreibt nicht nur, 
er läßt uns mit wandern, mit ſchauen, mit denken, 
mit fühlen, mit beten. Es iſt ein großartiges Werk, 
wie wir kein zweites anzugeben wüßten. Dabei muß 
hervorgehoben werden, daß die Verlagshandlung dem 
Werke eine prächtige Ausſtattung gegeben hat. Möge 
das Buch in den weiteſten Kreiſen Eingang finden! 


Bätſel. 
Mit der erſten pflückt man Rojen, 
Aus der zweiten macht man Hoſen; 


Das Ganze iſt ein langer Plunder, 
An der Wand hängt es herunter. 


— — 


Jufläſung des Bätſels in Ur. 17: 


Poſaune. 


Beriebild. 


sen er, 
EWR | 


in Augsburg. — Verlag der B. Schmid'ſchen Berlags⸗ 
öſel'ſchen Buchhandlung in Kempten. 
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